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Lesepredigt 
Allerseelen 2013 –Lesejahr  C (1.November 2013)

L1: Jes 25,6a.7-9
                  L2: Phil 3,20-21

                 Ev: Lk 7,11-17
Liebe Schwestern und Brüder!
Ist ihnen schon einmal aufgefallen, dass wir in vielen unserer bekannten Volkslieder in einer der letzten Strophen mit dem Tod konfrontiert werden. Ob bei „Hoch auf dem gelben Wagen...“ oder „Horch, was kommt von draußen rein...“;  ob „Im schönsten Wiesengrunde...“  oder in  „Wahre Freundschaft…“

Da singen wir vom Wanderleben, vom Erleben der Natur und der Liebe, der Freundschaft, von Essen und Trinken, Singen und Tanz und auf einmal begegnet uns der Tod und das Sterben.

Bei längerem Nachdenken –ist diese Sicht in unseren Volksliedern eigentlich sehr lebensnah. Wie oft schlagen wir die Zeitung auf und lesen die Todesanzeigen eines jungen Menschen, der viel zu früh durch eine schwere Krankheit oder einen Unfall aus der Mitte seiner Familie und Freunde gerissen wurde. Oder man saß am Abend zuvor noch mit einem lieben Menschen unbeschwert und sorglos zusammen und am nächsten Morgen müssen wir erfahren: Er hat sich schlafen gelegt und ist nicht mehr aufgewacht.

Thomas Morus, der bekannte Humanist aus dem 16. Jahrhundert hat es einmal so formuliert:
Von der Stunde an, in der wir geboren werden, kriechen Leben und Tod im Gleichschritt voran. Jede Stunde, die du durchschreitest, nimmt heimlich einen Teil deines Lebens fort. Schrittweise sterben wir, aber zugrunde gehen wir in einem Augenblick!
Vom Moment der Geburt an begleitet uns auch der Tod. Oft vergessen wir das, oder wollen es auch verdrängen. Aber es führt kein Weg an dieser unumstößlichen Erfahrung vorbei. Unsere Vorfahren sind bewusster mit dieser Erfahrung umgegangen. Davon zeugen die bekannten, auf uns überkommenen Sprichwörter, die wir oft auch auf Grabsteinen finden:
Memento mori – Bedenke, dass du sterblich bist; Carpe diem – Nutze den Tag; Mors certa, hora incerta – Der Tod ist gewiss, die Stunde ungewiss.
Und in einem alten Totentanz aus dem Mittelalter heißt es: Der grimmig Tod mit seinem Pfeil, tut nach dem Leben zielen.
So sehen wir auf mittelalterlichen Bildern oft den Tod oft als Gerippe mit einem Pfeil in der Hand dargestellt. Der Pfeil, der den Menschen daran erinnern soll, dass der Tod ihn jederzeit ins Ziel nehmen, endgültig treffen kann und unser Leben beenden wird.

Auch andere Symbole aus dieser Zeit stellen uns die Endlichkeit, Vergänglichkeit und Gebrechlichkeit unseres Lebens vor Augen: 

Das Stundenglas, das uns verdeutlicht, wie unerbittlich und unaufhaltsam unsere Zeit verrinnt.

Die Kerze, die uns daran erinnert, dass auch unser Lebenslicht einmal für immer verlischt.

Die leere Muschel, die uns darauf hinweist, dass unsere Zeit, unsere Lebensmöglichkeiten in dieser Welt einmal ausgeschöpft und aufgebraucht sind.

Die Seifenblase, die uns daran erinnert, dass sich nicht alle unsere schillernden Träume und Hoffnung erfüllen.

Wir leben in einer Zeit, die von viel Hektik geprägt ist. Wir hetzen hin und her und bemühen uns, den vielfältigen Aufgaben, Pflichten und Beanspruchungen unseres Alltags gerecht zu werden. Aber wir sollten darüber die schönen Seiten des Lebens vergessen. 
Gerade weil wir wissen, dass unser Leben vergänglich ist und wie verletzlich dieses Leben ist, sollten wir jeden Morgen den neuen Tag mit den Worten aus dem Psalm 90 angehen: 
Unsere Tage zu zählen lehre uns, dann gewinnen wir ein weises Herz!
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